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Der eiserne Wolf
Westlich der Oder gibt es eine Heide , die ist im

gerbst wie Blut so rot . Meilenweit streckt sich
die Ebene , und das welkende Heidekraut ver¬
bucht sein letztes Glühen. Manchmal geht der" ind über die Heide . Dann tönt die Einsamkeit
Ater seinem Schritte, und die vorüberziehende
Wolkenherde läuft im Trabe vor ihm her .

Michael , der Hirt , bedeckte sein Gesicht. Der
Wind blies ihn an und ritz ihm den Mantel hoch .
»Das gibt Schnee "

, sagte Michael blinzelnd ,
«der nur der braune Hund war da , der diese
Worte hörte . Hektar spitzte die Ohren . Dann
streckte er seine feuchte Nase vor und schnupperte
>u den Wind. Er wandte den Kopf und sah zu
seinem Herrn auf , der auf einem Feldstein satz,
°en langen Stock in der Hand, den Hut flach auf
«em weißen Haar . Lämmer blökten . Gute,
Wollige , kurzbeinige Lämmer der niederschlesischen
Heide.

Ein Motorfahrer kam von Görlitz auf der
Landstraße dahergebraust. Er fuhr in der Rich¬
tung aus Niesky zu . Sein Mchor prasselte .
Michael blinzelte . Der Hund sprang auf die
Beine und schoß über die Heide hin . Er blieb
N>eit unten, nicht mehr als hundert Meter vor
°°r Landstraße, stehen und bellte . Kurz abweisend ,
Ungehalten . Das Rad prasselte .

Einige Fehlzündungen knatterten und zerhieben
große Stille , wie schrille Arthiebe ein schwei-

lsendes Stück Holz spalten, daß
"

es aufschreit und
Erbricht . Plötzlich war die Stille nicht mehr da .
die zerbrach , und wo sie gewesen , bröckelte ein
«lechzen , Puffen Stöhnen und Hämmern.

Wieder blökten die Lämmer.
Auch Lieschen schrie, das zottige Mutterschaf,

Jas . schwarze Lämmer geworfen hatte. Drei
schwarze Lämmer : Max und Moritz und Struw¬
welpeter . Hektar bellte in einem fort. Aber der
Motor ließ sich nicht einschüchtern . Er lärmte und
schnaufte, und das Rad flog wie ein Pfeil den
schnurgeraden Weg entlang.

Der Fahrer verfehlte den Nebenpfad, der seit¬
wärts obbog , und blieb auf der Chaussee . Warum
Jlükte Lieschen so unruhig? Wölfe gab es doch
schon seit fünfhundert Jahren nickt mehr in der
niederschlesischen Heide . Hielt Lieschen das
fauchende Vehikel für einen Wolf? Waren es Er¬
innerungen des Bluter , die in ihm erwachten ?
«n jene Zeit, da in Vortagen Stammvater und
dtammutter vom Wolfe gerissen wurde, der aus
"kn russischen Wintern hereinbrach ?

Lieschen blökte, und die drei Lämmer, Moritz ,
Max und Struwwelpeter , kamen h ->rbeigesprungen
und drückten sich ängstlich an die Mutter .

Was war das? Der Schäfer beschattete seine
«lugen . Da kam ja dieser Stadtfrack, dieser Mode¬
narr und Sportser , mit seinem Stink - und Krach -
*eufel in die Heid » hineingesahren. Er hielt ge¬
rade auf den Schäfer zu .

' Was wollte er ?
^ Michael richtete sich in die Höhe . Er zog seinen
Mantel unter den Knien zusammen , stemmte
stinen Stab in das Heidekraut und lehnte sich mit
gekreuzten Armen auf ihn . „Halloh !" ries eine
skische Stimme

Der Schäfer rührte sich nicht.
»Den Weg nach . Niesky ? " schrie die Stimme .
Aber Michael , der das Singen der Gräser Härte

Und die Sprache des Windes verstand, war taub
8egen alles Laute. Er hob den Arm und winkte
w't der Hand. „Zurück ! Zurück !" bedeutete sein
Winken.

Das Motorrad prasselte näher und näher. Die

Heidekrautbüsche flogen auseinander . „Hier ist
kein Weg!" schrie Michael mit drohend geschwun¬
genem Stabe . Doch schon war es geschehen. Ein
Schmerzenslaut. Lieschen wurde beiseite ge¬
worfen. Das Rad siel knatternd um. Dann hörte
man nur noch das wütende Gebell des Hundes.
Die grasenden Schafe stoben , als wäre der Wolf
in die Hürde gebrochen , nach allen Seiten aus¬
einander

„Ich wünsche mein Rad ersetzt !" schrie der
Fahrer und erhob sich aus dem Heidekraut. „Ich
habe gehupt: das Vieh ist mir nicht aus dem
Wege gegangen!"

„Hier ist kein Weg !" wiederholte der Hirt und
sah den Fahrer , der eine braune , herunter¬
geklappte Lederkappe und eine grünlich schim¬
mernde Brille trug, entsetzt an.

Da lag der kleine, schwarze Moritz im Heide¬
kraut und blutete . Und die alte Lieschen stand
dabei und leckte ihm den Kopf . Wie sah denn
dieser Mensch aus , der in die Stille der Heide
eingedrungen war ! Wie der leibhaftige Satan !
Er hatte gläserne Augen, und feine Teufels-
mafchine verschlang junge Lämmer.

Hektar sprang an ihm hoch und legte ihm die
Pfoten aus die Schultern. Da wurde der Motor¬
satan sanfter und schimpfte nicht mehr. Er .machte
kehrt, zog seine Karre aus dem Heidekraut heraus
und schritt entschlossen, das Rad neben sich her
führend, nach der Landstraße zurück. Der Hund
folgte ihm mit seinem Gebell .

Traurig trat der Schäfer an das verblutende
Lämmchen heran. „Ja "

, murmelte er in den
Wind, „es gibt Schnee . Und der Schnee bringt

die Wölfe mit und die Wölfe sind heißhungrig
nach dem zarten Fleisch der Lämmer.

" Und da '
war es dem alten Michael , als blutete die Heide
Rot verdämmerte sie im Abend , und ein riesiger
Wolf stand vor dem schweigenden Lande und
fauchte und brüllte in die Stille .

Fern verschwand der Mensch hinter dem wehen¬
den Heidekraute .

Die Lämmer blökten . Der Schäfer trieb sie
nach der Hütte.

Rur der Hund blieb an dem Flecke zurück, wo
der stählern» Wolf vor Stunden das Lamm ge¬
rissen hotte . Er kreiste um den Platz und heulte .
Und von diesem Tage an haßte Hektar die Motor¬
räder , die auf der Chaussee weit drüben einzeln
oder in Rudeln austauchten und vorüberjagien.

Walfpr M »cl:: .uer .

Das Wunder am Bosporus
Sanfte Hügel kränzen das blaue „Schwarze

Meer" ein . Ihre Konturen heben sich jchars vom
Nachthimmel ab . Wir liegen auf osfenem Deck und
sehen in die unermeßliche sternenglitzernde Weite
des Firmaments . Phantastisch hell zieht sich die
Milchstraße über uns hin und unter uns wirbelt
das Wasser in der Bewegung der Schiffsschraube .
Die Luft ist warm und süß . Wir schlafen . . . (für
unser gutes Geld auf blankem Eisen ) .

Der Morgen offenbart uns das Wunder am
Bosporus , das Schönheitswunder der Wasserstraße
vom Schwarzen Meer nach Istanbul . Hügel voll
südlicher Bäume bilden die User, schroffe , gelbe
Felsen durchbrechen romantisch das Bild der Land¬
schaftsharmonie , Segelboote im hellsten Sonnen¬
glanz beleben es . Wir sind beinahe am Ziel unserer
Fahrt : dicht vor K o n st a n t i n o p e l . Es währt
allerdings noch so lange , daß die Sonne Zeit hat,
die angenehme Morgenwärme in die Glut eines
subtropischen Bormittags zu steigern . Als wir die
Häuser Konstantinopels sehen, tanzt über ihren
Dächern der gelbe Schimmer der Hitze . Das alte
ausgebrannte Parlament der ehemaligen türkischen
Hauptstadt fällt uns zuerst in die Augen . Dann
wachsen die Häuser des Fremdenviertels P e r a
buchstäblich aus dem Boden in das Firmament .
Es mutet an , als landeten wir vor einer wild
emporgeschossenen nordamerikanischen Großstadt.
Sechs - und siebenstöckig drängen sich die häßlichen
Bauten aus dem Hintergrund und zeigen trostlose
Brandmauern gegen die Nachbarn. Auf der Halb¬
insel zwischen Bosporus und Goldenem Horn ist
der Boden ebenso teuer wie der Lustraum billig
ist , und das neue Konstantinopel, das Instanbul
der Gegenwart, ist rasch gewachsen. Daher die
häßliche Regellosigkeit der Stadtanlage . Am linken
Ufer aber, das schon Kleinasien heißt, steht Stroh¬
dach an Strohdach: S k u t a r i , das halbverfallene
Eingeborenenviertel der alten Türkenhauptstadt.

Inzwischen sind wir ganz nahe an den Kai ge¬
rückt und fehen nun schon nach Galata und nach
S t a m b u l , den beiden anderen Stadtteilen , die
mit Pera zusammen das neue Konstantinopel
bilden . Wir sehen die Spitzen der weißen Mi¬
naretts in den blauen Himmel stechen und sehen
die mächtigen Kuppeln der größten Moscheen von
Stambul . Stambul ist türkisch, Galata vorwiegend

griechisch und Pera, das internationalste Stadt¬
viertel , das Europa kennt . In allen gangbaren
Sprachen, kaufmännisch ai^ gedrückt, schreien die
Insassen der unzälMgen Boote zu den Schisfs -
Passagieren hinauf und bieten ihnen den Himmel
Allahs in den von ihnen vertretenen Hotels an .
Es sind doch vorwiegend Türken an Bord. Weil
man aber nicht wißen kann , so probiert' s ein
Dienstmann mit dem Schlachtruf : „Deutsches Hotel
Stadt Wien"

. Ihm sind wir ausgeliefert, denn
wir haben kein türkisches Geld in der Tasche,
müssen aber doch ans Ufer fahren . . .

Konstantinopel ist ein teures Pflaster
fürFremde , und es kostet für bescheidene Ver¬
hältnisse einen schönen Batzen Geld , bis man ein¬
schließlich aller Siebensachen an Land ist : in einer
deutschen Pension, die unter Wafsermangel leidet,
sonst aber ganz passabel ist . Wir bezahlen euro¬
päische Weltstadtpreise für die Unterkunst einschli. ß-
lich des unerhörten Straßenlärms, der auch durch
die dichtesten Vorhänge dringt und uns nach dem
ruhigen Erleben der vorangegangenen Tage am
Schwarzen Meer doppelt empfindlich trifft. Man
glaubt hierzulande, daß Lärm di » beste Reklame ist ,
und so klingelt und schpeppert die Unzahl der
Straßenverkäufer mit allen möglichen Instru¬
menten. Dazu der übliche Straßenlärm einer
Großstadt.

Immerhin sind wir erst in Pera. In der Unter¬
stadt Galata kommt dazu das ^Miauen unzähliger
Katzen, und in Stambul vereint sich das alles mit
dem Lärm in den alten Basaren, der größer als
die Qualität und Preiswürdigkeit der angebotenen
Waren ist . Grundsätzlich die Hälfte bieten und
hartnäckig nicht mehr bezahlen — das ist der ein-
zige Ausweg, um nicht ausgeräubert zu werden .'

Konstantinopel ist wohl die ärmste Welt¬
stadt Europas . Ein Abendbummel durch
Pera zeigt gänzlich leere Lokale , In den Gassen
vor Galata brütet das Elend hinter zerbrochenen
Fenstern, und Stambul liegt tot wie ein Dorf ohne
Anschluß . Wir sprachen Türken und Deutsch« ,
spanische Juden und griechische Straßenhändler :
sie sind sich eins in der Klage , daß die Türkei von
der Krise am härtesten betroffen wurde. Auslän¬
dische Spezialarbeiter haben ja bisher ganz gut
verdient, aber ein Regierungserlaß verbietet nicht

nur den weiteren Zuzug , sondern stellt den bereits
seit Jahren Ansässigen die Bedingung, innerhalb
eines Jahres die Türkei zu verlassen . Der ein¬
heimische Arbeiter verdient etwa 1 Mark täglich , ist
aber nach dem Urteil der Ausländer auch nicht
mehr wert. Er kann wohl auf seinem breiten
Rücken ungeheure Lasten tragen ; der Bau der ana-
tolischen Bahn bewies aber, daß er teils -gu un¬
fähig , teils zu faul ist , systematische Arbeit zu
leisten . Unterstützungen wegen Arbeitslosigkeit (die
in Konstantinopel sehr groß ist ) kennt man hier
so wenig wie in den Balkanländern . Zwar wird
feit einiger Zeit eine Art Krisensteuer erhoben ,
aber Angora, die neue Hauptstadt, ist weit , und
Kemal Pascha ist ein mächtiger Diktator. Er
braucht keine Rechenschaft darüber zu geben , was
er mit den Steuern ansängt. Gerade so viel spricht
man in Konstantinopel über Politik. Ein Wort
mehr könnte gefährlich werden .

Die Wunder Konstantinopels sind seine unver¬
gleichlich herrliche Lage am Bosporus und die
Moscheen von Stambul . Allah wohnt in Zwing¬
burgen; so mächtig wölben sich die Kuppeln über
dicke Mauern : und er wohnt inmitten eines
Glanzes ohnegleichen . Kostbare Teppiche bedecken
die Riesenhalle der Hagia Sophia , wundervolle
Kacheln aus Fayence schmücken die Wände in der
Kirche Sulan Achmet. Die grüne Fahne des Pro¬
pheten ^ schwingt mächtig über tue Gläubigen, die .
barfuß und demütig unter ihr hocken und ihre
Körper nach Mekka neigen . Melancholisch klingt
die Fist . lstimme eines betenden Greises in die
Dämmerung der weiten Kuppel. Der Fremde er-
lebt erschauernd die Inbrunst eines Glaubens , dem
die Mächtigkeit der Moscheen eindnicksvoller Hin¬
tergrund ist .

Wir atmen auf, als wir die Hagia Sophia ver¬
lassen und in das Licht eines wundervollen Tages
treten. Es vergoldet die Mauern des Serails, in
dem die Sultane vieler Generationen Frauen ,
Gold und Edelsteine angehäuft haben.

Allah hat seine schirmende Hand von Istanbul
gezogen . Unter dem verblichenen Glanze der
Sultane ist der Schmutz sichtbar geworden, der
dieser Stadt heute den Stempel des Verfalls auf¬
drückt. Wir nehmen leichten Herzens Abschied.

Josef Rothammer.

ttentsche Rechte Th . Knnnr Nndil ., Verlag . Berlin .

ROMAN von o r rooreiTD

• ( 10. Fortsetzung .)
Alle seine schönen neutralen Gewohn-

^ lten waren auf den Kopf gestellt worden.
~ r hatte ein paar Stunden von feinem ge¬
ahnten neunstündigen Schlaf verloren ; er
hotte seinen Zug verpatzt : er hatte sein
urühstück versäumt . Er hatte sich Geld aus -
sieliehen . War zum Gegenstand des Klatsches
ln Scae Fell Biew geworden. Und — heili -
aer Sebastian ! Der Klub ! Er hatte den
Klub vergessen ! Ein Dutzend Mitglieder des
Klubs hatten ihn um sieben Weggehen sehen,
rj Fräulein Clarence aufzusuchen . Die
Atzten dürften um neun Uhr dreißig fortge-
«5" gen sein, und in der Zwischenzeit hatte'f'on von Herrn Atridge und Fräulein Cla-

nichts gesehen und nichts gehört. Und
Mu hingen seine Kleider immer noch im
^ ." kidezimmer des Klubs. Harold kannte

lksen Klub . Er wußte , daß abends der
^ tsch von Mund zu Mund gehen würde.
^ wußte, daß er bestenfalls ein schweres
Q ,v--utz von plumpen Späßen zu erwarten
len cr sich selbst stumm und ver-

*n einem Hagel von beißenden Witzen
yshen . Er wußte , daß ihm dann abends beim
eMhausegehen die einzig richtige Antwort
. 'mallen würde — was die Erinnerung

"ur noch bitterer machte . Harold
?." le bei dieser Vorstellung.

l>ann , außerdem , mußte man doch
w ,

"" Fräulein Clarence denken . Sie
ni

~5£e "uch nicht entzückt sein , im Mittel-
^ lnkt des Klatsches zu stehen . Natürlich

man nicht darüber sprechen, daß ihr
I)elirium tremens hatte . Harolds

liJ, i
n^ e Erfindungsgabe konnte unmög-

m eine Geschichte zustande bringen , durch

die alle näheren Umstände erklärt würden,
ohne daß der geringste Zusammenhang mit
Delirium tremens zu merken war , während
gleichzeitig auch den bösen Mäulern keine
Gelegenheit gegeben wurde , sich auszulassen .
Was

'
sollte er nur sagen ? Harold preßte die

glühende Stirn in die Hand, versuchte sich
auf diesen einen verzwickten Punkt zu kon¬
zentrieren.

Aber es war so schwer, sich zu konzentrie¬
ren . Denn durch die geistige Schutzwand
von Harolds Vorstellungen flitzten fort¬
während Dinge, die dort überhaupt nichts zu
suchen hatten . Zwei kleine weiße Schmetter¬
linge tauchten immer wieder auf, stürzten
sich verwirrend in seine Phantasien . Es
waren zwei winzige weiße Hände, sehr zart,
mit dünnen Fingern , kühler Haut . Manch¬
mal bildeten sie das Kissen für einen rühren¬
den kleinen Kopf , der schwer auf ihm lag.
Manchmal wieder waren sie in einer köst¬
lichen und erstaunlichen Art mit Tassen und
Löfefln beschäftigt . Winzige Finger . Kleine
roka Nägel.

Harold raffte sich mit einem Ruck zu¬
sammen. Was um alles in der Welt sollte
denn das heißen? Er hatte noch nie vorher
an irgendein Mädchen gedacht ; hatte nicht
einmal gewagt, auf Müdchcnbeine zu schielen ,
wenn sie auf dem Rad an ihm vorüber¬
sausten . Und noch viel weniger hatte er sich
je bei dem Gedanken an rosige Fingernägel
erwischt.

Aber er war nicht in der Laune , sich selbst
zu analysieren, was überhaupt nicht seine
Gewohnheit war , und seine Gedanken
schweiften plötzlich wieder ab . Heute war
Freitag , er durfte nicht vergessen , sein
wöchentliches Gehalt abzuheben — um so
mehr, als von Danvers halber Krone nur
recht wenig übriggeblieben war . Am besten
noch vor dem Mittagessen, anstatt wie ge¬
wöhnlich nachmittags. Frau Pound würde
ihm morgen früh ihre Rechnung vorlegen.

Für gewöhnlich freute Harold sich darauf .
Er verspürte jedesmal einen kitzelnden Stolz ,
wenn er diese Rechnung bezahlte , wenn er
nonchalant die Pfundnoten aus seiner Brief¬
tasche zog und dann noch das fehlende Klein¬
geld dazulegte. Aber diesmal freute Harold
sich nicht auf morgen. Er hatte ein blaues
Auge — ein befleckter Ehrenschild — und er
freute sich überhaupt auf nichts .

Und er hatte Fräulein Clarence ver¬
sprochen, heut abend noch nach Hillbrow
Erescent zu kommen . Er wußte eigentlich
gar nicht , weshalb er das versprochen hatte ;
es war nicht seine Gewohnheit, Mädchen zu
besuchen, und am allerwenigsten Mädchen ,
die allein im Hause waren , weil ihr Vater
wegen I ) . t . im Krankenhaus fein mußte.
Aber Fräulein Clarence machte sich darüber
weiter keine Gedanken. Natürlich nicht, sic
war ja so unschuldig , so zutraulich. Und auch
so sanft, trotz des kühnen Mutes , mit dem
sie ihren Vater davor bewahrt hatte , sich über
das Treppengeländer zu stürzen. Ein kleines
dünnes Gesicht und winzige weiße Händchen .
Winzige Händchen . Kleine Finger . Eigent¬
lich ein kleines Kind — ganz unsinig, an sie
als an Fräulein Clarence zu denken . .Sie
war Marjorie . Natürlich Marjorie . Ein
kleines Kind — Harold sah sie vor sich , wie
sie in der Nacht vorher erschöpft auf ihrem
Bett gelegen hatte. Es kam die Mittags¬
pause , ohne daß er aufgehört hatte , an sie
zu denken , und selbst dann war er sich schon
ganz und gar nicht bewußt, daß die Erinne¬
rung an sie zwei Stunden der Zeit in An¬
spruch genommen hatte , für die die Bank
ihm zahlte.

Fünftes Kapitel .
Freitag .

Charles Lamb pflegte sein gewöhnliches
Zufpätkommen im Büro mit der Ausrede zu
entschuldigen : „Dafür gehe ich eben zeitig
weg .

" Für Harold hatte Charles Lamb

immer so etwas von einem schlechten Schüler
an sich, Freitag aber nahm er sich an ihm
ein Beispiel . Noch eine Kleinigkeit in der
Reihe der Dinge, die er nie vorher in seinem
Leben getan hatte . Er verließ das Büro
zeitig , trotzdem er zu spät gekommen war .
Zwanzig Minuten vor fünf schob er seine
Einlagebücher ( die jetzt beinahe einen ganzen
Tag im Rückstand waren ) zur Seite und ver¬
ließ seinen Schreibtisch . Er kam unbemerkt
bis an seinen Hut und schlich aus der Bank.
Er war verstört und schläfrig , und ärgerlich
und nervös , und gereizt. Noch weitere fünf
Minuten in der Bank, und er würde
schreien, daß die Mauern einstürzten. Die
Einlagebücher widerten ihn entsetzlich an.

Aber in dieser blinden Wut lag trotz aller
nervösen Gereiztheit auch Methode. Denn
Harold kam eine halbe Stunde vor dem
Essen nach Scae Fell View , wo er, ohne
einen Augenblick Zeit zu verlieren, die
Treppe hinaufsprang , ein Köfferchen packte
und dann wieder verschwand . Fünf Minuten
später sahen die noch leeren Tennisplätze des
Morley -Klubs einen heimlichen Ankömmling.
Er erschien am Ende des Weges, der nach
dem Grundstück führte, spähte verstohlen um
sich und rannte dann rasch in den Pavillon .
Dort stopfte er in rasender Eile sein Köffer¬
chen mit den Kleidungsstücken voll , die an
den Haken des Ankleidezimmers hingen —
ein ordentlicher blauer gestreifter Serge¬
anzug, ordentliche schwarze Schuhe und
Socken , ein frisches weißes Tennishemd urN
Netzwäsche, worauf er mit dem nun etwa
bauchigen Köfferchen davonstürzte. Wiede
blickte er furchtsam um sich, ob nicht doch ci
anderes Mitglied zum Vorschein käme , ur
trabte dann mit einem Seufzer der Erleichi
rung den Weg zurück und nach Scae Fe.
View. Es war ihm also gelungen, sein
Kleider aus dem Klub zu schaffen, ohne dabc
zum Gegenstand von Fragen und Gespött zu
werden. (Fortsetzung folgt.)
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